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1. Kapitel

Es könnte schlimmer sein

Amanda Wundervoll ist der Name einer Insel, die in dieser Geschichte eine große Rolle spielt, eine sehr große sogar. Inseln, vor allem ausgedachte, haben etwas Magisches. Die meisten Menschen wissen nichts davon. Doch als die Personen in dieser Geschichte, unter anderem vier Jungen, es merkten, waren sie schon zu tief darin verstrickt und konnten nicht mehr heraus. Um das zu erfahren, müssen wir nur der Spur von Ottilie Santers folgen, der etwas eigenartigen Großmutter von Karoline, die von ihr schon immer Otti genannt wird.

Ottilie ist also die Großmutter von Karoline, was für diese Geschichte außerordentlich wichtig ist. Nun stand sie an einem weit geöffneten Fenster und blinzelte in den frühen Morgen, der noch nichts von dem verriet, was der Tag bringen würde. Es war ihr Geburtstag, ein runder, also so einer, wo hinten eine Null steht. Sie hasste Geburtstage und solche mit einer Null besonders. Ein leichtes Unbehagen saß ihr im Magen und zwickte und drückte, wenn sie an den Traum in der vergangenen Nacht dachte.

Es war ein sehr eigenartiger Traum gewesen. Darüber den Kopf zu schütteln und ihn mit den Worten abzutun: „Ach – alles nur ein Hirngespinst“, wollte ihr nicht gelingen. Da hatte es mitten in der Nacht an ihre Schlafzimmertür geklopft, was ihr ein leises Erschrecken verursacht hatte. Dann – ohne dass sie „herein!“ gerufen hatte, das Wort wollte ihr einfach nicht über die Lippen kommen, öffnete sich dennoch die Tür und herein spazierte ein Mädchen, bei dem Otti die Augen zusammenkniff. Etwas an dem Mädchen erinnerte sie an etwas, was lange zurücklag. Es schien ihr fremd und gleichzeitig seltsam vertraut zu sein. Vor Staunen blieb ihr der Mund offen stehen.

Das Mädchen sagte: „Erkennst du mich?“ Es lächelte erwartungsvoll, was Ottilie wohl sagen würde. „Ich bin … Tilli.“

„Nein!“, rief Otti überrascht aus. „Du bist nicht das kleine Mädchen, das ich einmal war. Nein …“ Ottilie schüttelte den Kopf. „Ich hätte auch nie in der Nacht an eine fremde Schlafzimmertür geklopft.“

„Da irrst du dich gewaltig. Es fiele mir ganz leicht, von viel verwegeneren Dingen zu erzählen, die du getan hast. Vielleicht davon später.“ Schon saß diese Tilli auf ihrem Bett am Fußende, wippte mit den Beinen und tat so, als wäre sie hier zu Hause, mit einem etwas boshaften Lächeln.

Ottilie richtete sich noch mehr auf und sah genau auf das Mädchen in einem blauen Sommerkleid mit weißen Punkten.

Hatte sie jemals so ein Kleid mit weißen Punkten getragen als Kind? Sie wusste es nicht. Aber es waren dieselben dunklen Augen, die sie ansahen und ihr auch heute noch aus jedem Spiegel entgegen blickten. Zwar rumorte in ihrem Hinterkopf der beruhigende Gedanke, es ist doch nur ein Traum, reg dich nicht auf. Und doch kroch da eine Ahnung in ihr hoch, da kommt etwas auf dich zu, was nicht so leicht abzuschütteln ist.

„Was willst du?“, fragte Ottilie deshalb. „Machen wir er kurz. Ich brauche meinen Schlaf.“

Diese Tilli nickte, sah auf ihre Beine hinunter und meinte: „Leider sind sie nicht ganz gerade, das war damals dein großer Kummer. Die Jungen und Mädchen in deiner Klasse haben dich deshalb gehänselt. Nicht gerade schlimm. Aber du wolltest es nicht hören.“

„Genug von den alten Geschichten“, unterbrach Otti sie schroff, „wenn es denn welche sind und du nicht flunkerst, so sind sie längst vergessen.“

„Nicht so ganz“, sagte das Mädchen sehr nachdenklich, doch auch mit einer Spur Schadenfreude im Gesicht. „Manches läuft einem lange nach. Und damals wurde ich Tilli gerufen.“

„Mag sein …“ Die Großmutter von Karoline fuhr mit der Hand fahrig über die Bettdecke. Nicht erst grübeln, befahl sie sich. Das bringt nichts. Im schlimmsten Fall weckt es Erinnerungen, die lieber im Dunkeln bleiben sollten, und außerdem ist es ein Traum – kein guter, keiner, den man am Vorabend eines Geburtstages träumen sollte.

„Erinnerst du dich an deine Insel, die du dir erdacht hast – deine Sehnsuchtsinsel, Wunschinsel? Du nanntest sie Amanda Wundervoll und bautest sie jeden Abend um, stopftest sie mit immer neuen Dingen voll, die dir gerade mächtig interessant vorkamen, aus Büchern, Filmen und deiner Fantasie.

„Das tut jedes Kind in einem bestimmten Alter“, wich Otti aus.

Von dem, was dieses Mädchen sagte, kam ihr einiges bekannt vor. Natürlich nur ganz verschwommen. Es lohnte sich nicht, darüber nachzudenken. Trotzdem kniff sich Otti verstohlen in ihr rechtes Bein, ob das wirklich alles während eines unmöglichen Traumes geschah.

Hatte sie nicht irgendwann gerufen: „Nach Amanda Wonderful für immer!?“ Es wurde ihr ganz unbehaglich. Doch dann klingelte das Wort Verfallsdatum in ihrem Kopf Alarm.

„Da will sich jemand deine Insel unter den Nagel reißen.“

„Meine Insel?“, stöhnte Otti auf.

„War sie denn nicht mal deine? Damals hättest du sie mit Klauen und Zähnen verteidigt und mit brennendem Herzen.“

„Stimmt“, sie musste dieser Tilli recht geben. Zwar widerwillig, aber es wäre so gewesen, wenn es denn wahr wäre. Was sie nicht annahm. Doch in einem Traum kann man sich viel vornehmen.

Sonderbar eindringlich sah diese Tilli, das Mädchen, das sie einmal gewesen sein sollte, sie dabei an. „Es gibt für alles ein Verfallsdatum, das solltest du wissen. Für dich ist es dein Geburtstag morgen. Ich bin gekommen, weil es einen jammert, sie so verfallen zu sehen. Jede Erinnerung an sie wird in deinem Gedächtnis gelöscht werden, Kinderland versinkt für immer und deine Insel Amanda Wonderful mit ihr.“

„Warum Wonderful, das ist Englisch?“, fragte Otti unsicher. Das mit der Insel wuchs ihr über den Kopf. Auch fragte sie, um diese Tilli in Verlegenheit zu bringen, dann stellte sich das Ganze als ein absurdes Hirngespinst heraus. Vielleicht sollte sie sich einfach auf die andere Seite drehen und versuchen, wieder einzuschlafen.

„Du hattest gerade einen Englischkurs belegt“, zwitscherte Tilli vergnügt. „Du gabst mächtig an damit.“

„Das sollte ich vielleicht doch wissen“, knurrte Otti ärgerlich, stützte dann einen Arm auf und dachte nach. Es konnte durchaus stimmen. In ihren Zeugnissen gab es Zensuren für Englisch. Eine kleine Angstwelle schwappte an ihr hoch. Sie sollte diese Tilli wegschicken.

„Ich könnte ein paar Tage Aufschub herausholen“, hörte sie von sehr weit Tilli sagen. „Es sei denn, du kommst selbst auf die Insel, um alles in Ordnung zu bringen, und du findest jemand, der freiwillig auf der Insel bleibt, weil er sie so sehr liebt. Es genügt, wenn du einfach nur nickst.“

Doch da legte sich ein grauer Nebelschleier vor ihre Augen. Ihr war, als klappe eine Tür zu. Gleich darauf lag sie wirklich auf der Seite, mit einem letzten Blinzeln schlief sie ein.

Nun stand dieser nächtliche Traum fordernd vor ihr und quälte sie. Nichts da, dachte Otti, dazu entschlossen, ihn endgültig zu vergessen.

Otti sah noch einmal in den blaugrauen Dunst, entdeckte darin ein Flimmern und Flirren, was die Hoffnung in ihr weckte, es würde vielleicht doch noch ein schöner Tag.

Doch gleich darauf runzelte sie die Stirn, als sie daran dachte, dass Karoline ihre Ferien in so einem jetzt sehr in Mode gekommenen Dschungelcamp verbringen wollte. Eine steile Falte auf ihrer Stirn kam hinzu. Natürlich hatte sie sofort eine Gegeneinladung geschickt und Karoline wie jedes Jahr zu sich eingeladen. Bei Karoline wog diese Einladung schwer und sie war nicht so ohne Weiteres abzutun. Wiederum war ihr schon alles bekannt und nicht mehr neu. Dafür lockte das noch nicht Erprobte gewaltig. In einem Dschungelcamp seine Ferien zu verbringen, war im Augenblick das Feinste, Teuerste und überhaupt das Beste, was Eltern für ihre Kinder tun können. Zumindest waren die meisten Eltern dieser Ansicht, bis auf wenige Ausnahmen, die es natürlich immer gibt, auf die man aber nicht hören muss. Karoline war sehr unschlüssig. Doch sie hatte schon ihrer besten Freundin Thea versprochen, sie nicht im Stich zu lassen und mit ihr in das Dschungelcamp zu ziehen. Danach konnte sie noch immer Otti besuchen.

Das Dritte, was Otti bedrückte, war vielleicht das Wichtigste für sie: Ihr wollte keine neue Geschichte einfallen.

Nun kann man darüber die Schultern zucken und sagen: „Na – wenn schon.“ Aber für Leute, die schon immer Geschichten schreiben – und manche waren auch als Buch erschienen, mit mäßigem Erfolg – ist das schon sehr schlimm.

Ottilie beschloss, ihren Geburtstag mit einem Frühstücksei zu beginnen. Danach würde sie in das kleine Papier- und Haushaltswarengeschäft an der Ecke gehen, um noch einige schöne Servietten zu kaufen, die ihrem Kaffeetisch heute einen besonders freundlichen Anblick geben sollten. Wenn der Tag schön werden würde, saßen sie, ihre Tochter und Karoline, zum Kaffee auf ihrer Terrasse, die sie besonders liebte, auch Karoline.

„Dein Fluchtweg in die Freiheit“, hatte Karoline sie einmal genannt und an einen der großen blauen Kübel geklopft, in dem üppig die Blumen blühten.

Schon von Weitem erblickte sie die Eingangstür des Geschäftes und gleich daneben die Halterung für die Zeitungen, das Schild mit der Aufschrift „Lottoannahme“ stand auf der Straße neben dem Ständer, auf dem Taschen, Beutel und Rücksäcke hingen.

Plötzlich kam ihr dieses Flimmern wieder vor die Augen, tanzte durch die Luft, als wollte die Sonne sie necken. Doch dann bemerkte sie den Jungen, der sich duckte, so einen hochgeschossenen dünnen, wie die meisten in dem Alter aussehen, ehe sie erwachsen werden. Oft trifft man sie an Orten, wo man sie nicht vermutet. Dieser hier schnellte empor, griff blitzschnell nach einer Zeitung in der Auslage, es war ein geübter Griff, und verschwand damit. Frau Santers sah ihm mit offenem Mund nach, verblüfft darüber, und entdeckte Frau Möller, die Besitzerin des Ladens, hinter der Tür, die wild mit den Händen fuchtelte. Sie gab durch Zeichen zu verstehen, den Jungen zu packen und ihn umgehend in den Laden zu bringen.

„So haben Sie ihn auch nicht erwischt“, stellte sie enttäuscht fest. Aus zusammengekniffenen Lippen, die sich öffneten, schmetterte sie es Ottilie entgegen, statt eines fröhlichen „Guten Morgen!“

„Es sind mehrere, sie wechseln sich ab. Aber alle sind flink. So büße ich jeden Morgen eine Zeitung ein. Was mich ärgert.“ Frau Möllers Gesicht färbte eine Blutwelle rot.

Ottilie Santers nickte mitfühlend. „Jeden Morgen?“, fragte sie noch einmal nach, etwas zweifelnd die Ladenbesitzerin ansehend.

„Aber gewiss“, betonte diese spitz, „wobei ich nicht gerade etwas einbüße.“ Ein schlaues Lächeln setzte sich in ihre Mundwinkel. „Denn was die Bengels dalassen, verkaufe ich teurer als eine Zeitung.“

„Ach?“ Das Staunen darüber, was das wohl sein könnte, lag jetzt bei Otti.

„Mal sehen, wo der Lauselümmel es versteckt hat.“

Karolines Großmutter schaute nach rechts und links, entdeckte aber nichts. Wo auf dem grauen Asphalt sollte da etwas liegen?

Doch schon kam Frau Möller mit triumphierender Miene auf Otti zu und sagte: „Hab ich es doch geahnt. Es lag hinter dem Schild mit der Lottoannahme. In der Hand hielt sie eine wunderbare, in Rosa schimmernde Glaskugel, Glasmurmel oder auch ein Stöpsel. „Dafür gibt es schon Liebhaber, die sie sammeln“, sagte sie stolz. Bewundernd nahm sie Frau Santers in die Hand, betrachtete sie, als könne sie ihr ein Geheimnis entlocken. Und völlig überrascht hörte sie sich sagen: „Ich möchte sie kaufen, Frau Möller. Karoline wird sich darüber freuen.“

„Nun, ich hatte sie schon jemand anderem versprochen, aber weil Sie es sind und den Diebstahl miterlebt haben …“ Sie setzte ein mütterliches Gesicht auf.

„Was tut sich denn in Ihrer neuen Geschichte?“, erkundigte sie sich. Ihre kleinen Augen glitzerten vor Neugierde. „Worum geht es da?“

Etwas kläglich sagte Otti: „Ich habe noch immer keine Idee dazu.“ Betroffen sah sie auf die Glaskugel, die Frau Möller zu den Servietten steckte, die sie noch schnell ausgesucht hatte. „Aber vielleicht kommt mir noch eine.“

Der mütterliche Zug verschwand aus Frau Möllers Gesicht, denn jetzt kassierte sie. Dann reichte sie einen kleinen Plastikbeutel, worin sich alles befand, über die Ladentheke. Auf der Verkaufstafel lag ein Stoß Zettel. Mit flinken Fingern schob Frau Möller einen zu ihrer Kundin hinüber. „Da, lesen Sie! Zwei Straßen weiter, oben am Hang, eröffnet heute ein Schuhgeschäft.“

„Das ist mal eine erfreuliche Nachricht. Ein Schuhgeschäft haben wir hier nicht.“ Beschwingt ging Otti davon, den Gedanken in ihrem Kopf hin und her drehend, ob sie diesem Schuhgeschäft nicht einen Besuch abstatten sollte. Karoline vergaß nur zu gern ihre Hausschuhe. Sie wären ein hübsches Willkommensgeschenk zu der Glasmurmel. Im Dschungelcamp trugen sie sicher keine Hausschuhe.

Ottilie fasste nach der Kugel in ihrer Tasche, um sie noch einmal zu betrachten. Im gleißenden Sonnenlicht sah sie noch schöner aus als im Laden. Wieder kam ihr der Gedanke, sie hüte ein Geheimnis. Da war ihr, als zucke die Kugel in ihrer Hand und sprang auf das Pflaster.

„Wie unaufmerksam von Ihnen“, rief Frau Möller aus dem Laden. „Ist sie denn noch heil?“

Sie war es, soviel Ottilie sehen konnte, ganz ohne einen Kratzer. Aber nun rollte sie vor ihr her, flink und leicht, und sie musste ihr folgen. „Verflixtes Ding, willst du wohl stehen bleiben“, schimpfte Ottilie hinter ihr her. Es ging den Berg hinauf und sie spürte ihren Rücken, diesen feinen, dumpfen Schmerz. Keuchend folgte sie dem gläsernen Ball. Einmal hüpfte er ihr über die Füße. Otti strengte sich an, einen Sprung zu wagen, sich zu bücken, zuzufassen – aber nichts da, die Kugel schien höhnisch zu kichern.

„Sie ist verhext“, sagte Ottilie unter Stöhnen. Aber da stand sie vor dem neuen Schuhladen und die Kugel lag still, als habe sie sich niemals vom Fleck gerührt. Sie sah jetzt aus wie eine ganz normale rosa Glasmurmel. „Nun bleibst du aber drin“, sagte Ottilie Santers und stopfte sie zurück in die Tüte.

„Eröffnung heute“, stand quer auf einem Streifen Papier, das an der Schaufensterscheibe klebte. Aufmerksam musterte sie dann die Auslage. Wenige Schuhpaare, keine Preisschilder daneben. Schon entdeckte sie ein Paar rote Pantoffeln. Karoline liebte die Farbe Rot, sie waren aus Leder und bestickt. Verwundert stellte sie fest, wie wenig Leute vor dem Geschäft stehen blieben, als würden sie es gar nicht wahrnehmen. Ein älterer Mann stolzierte vorbei, der nach einem flüchtigen Blick rasch weiterging.

Es sollte ihr recht sein, wenn sie nicht lange warten musste.

Über der Tür, die sie öffnete, erklang ein Glöckchen, das sich lange nicht beruhigen konnte. Gleich hinter der Tür verneigte sich vor ihr ein kleiner Mann, der auf einem Sitzkissen stand. Es war ein sehr kleiner Mann. Seinen Kopf zierte ein Türkenkäppchen mit einer goldenen Troddel daran. Er erinnerte Otti an ein abgerichtetes Äffchen.

Die Schuhpaare standen in Vitrinen aus Glas, einige Paare drehten sich auf Scheiben, eine leise Musik erklang. Das ist kein Schuhgeschäft, sondern ein Schuhtempel, dachte Karolines Großmutter etwas bestürzt. Das hier ist etwas ganz Feines. Im Hintergrund befand sich eine Treppe, die voller Schuhe stand. Aus jedem Schuh ragten lange Schuhlöffel in verschiedenen Farben wie dünne staksige Kinderbeine heraus. Frau Santers sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, fand ein Schuhbänkchen und setzte sich darauf. Sie blickte sich noch einmal um, ob sie wirklich die einzige Kundin im Laden sei. Sie war es. Behutsam legte Otti ihr Päckchen mit der Glaskugel neben sich.

„Es waren sicher die roten Pantoffeln, die Sie hereingelockt haben. Ich sah Ihre Blicke“, murmelte der Verkäufer leise und höflich, während seine dunklen Augen nur wenig aufblitzten und mehr auf ihre Füße gerichtet waren. Mit einem leicht gekrümmten Rücken eilte er nach den erwähnten Pantoffeln, hielt sie in den Händen, fuhr flink mit einem Staubtuch darüber und reichte ihr einen. „Für ein Kind wunderschön.“

„Ja, für meine Enkeltochter Karoline. Sie werden bestimmt passen.“ Mit glänzenden Augen schaute sie auf die Stickerei, fühlte das weiche Leder und bekam Lust, selbst einmal hineinzuschlüpfen. Bei Pantoffeln war das nicht schwierig, und sie hatte selbst kleine Füße. In letzter Zeit schienen sie sogar kleiner geworden zu sein, wie abgemagert. Vielleicht bekam man im Alter kleinere Füße?

Ottilies Blicke schweiften umher, und die Schuhe, auf die sie gerade sah, ein Paar zierliche Stiefelchen, begannen auf der Stelle zu trippeln. Ungläubig rieb sich Frau Santers die Augen. Beflissen beugte sich der Verkäufer zu ihr hinab.

„Haben Sie für mich auch etwas, nur für die Straße?“

Schon wurden ihr die Schuhbänder gelöst. Mit einem Bandmaß, auf dem sie keine Zahlen zu erkennen vermochte, wurde die Entfernung von ihrer großen Zehe bis zur Ferse gemessen. Dann umspannte er zart ihren Fuß in der Mitte, um schließlich die Weite über ihrem Knöchel festzustellen. Verwirrt verfolgte Otti diese ihr ungewöhnlichen Prüfungen.

Begleitet wurde das alles von einem leisen, anerkennenden Gemurmel, einem Schnalzen der Zufriedenheit, dem Aufblitzen eines Lächelns und dem erstaunten Ausruf: „Madame laufen ja auf Kinderfüßen. Perfekt für das Land, das nur mit Kinderschuhen zu betreten erlaubt ist.“

„Nun ja.“ Beschämt sah sie auf ihre bestrumpften Füße, wo sich die Zehen leicht zusammenkrümmten wie kleine Tiere. Hier schien alles auf besondere Art zu leben, selbst die Schuhe in den Vitrinen erhoben sich leicht auf ihre Schuhspitzen.

Spätestens jetzt fand Otti, es ginge hier nicht alles wie in einem normalen Schuhgeschäft zu. Ein kühles Frösteln lief ihr den Rücken hinunter.

„Wir alle wachsen aus unserer Kindheit heraus“, fügte sie hinzu und dachte an ihren Geburtstag mit einer fetten Null daran. Sie wurde prüfend gemustert, als würde dieser kleine Mann mit der goldenen Troddel an seiner Kopfbedeckung alles wissen, auch dass sie heute Geburtstag habe. Aber ehe sie zu ihm aufschauen konnte, war er verschwunden, auf eine so lautlose Art, als wäre er nie dagewesen. Dann hielt sie eine flache Trinkschale in der Hand mit einer blassblauen Flüssigkeit, weil jeder, der eine Weile sitzt, beim Friseur oder anderswo, etwas zu trinken bekommt. Vorsichtig nippte Otti daran, ließ nur ihre Zunge kosten. Draußen senkte sich langsam und mit zunehmender Dunkelheit im Laden der Rollladen vor dem Schaufenster herab. Wütend wurde von einigen Wartenden daran geklopft.

Das blaue Getränk verbreitete eine wohlige Wärme in ihrem Körper, angenehm belebend und wie auf das Kommende vorbereitend, die Schuhe. Die Vitrinen spendeten jetzt Licht, zumindest so viel, dass sie die Schuhe erkennen konnte, die der Verkäufer ihr überstreifte. Ottilie hielt den Atem an, setzte die Trinkschale neben sich, wobei sie leise klirrend die Glasmurmel im Plastikbeutel berührte. Dieses zarte „Ping“ war laut zu hören – ein Signal! Ein Lächeln erblühte auf dem Gesicht des Verkäufers, dessen Alter in den Augen von Karolines Großmutter unbestimmbar war. Es wurde schön. Vorher schien es ihr pockennarbig und sie empfand ein unbestimmbares Mitleid mit ihm. Jetzt war das überflüssig. Otti schüttelte über sich selbst den Kopf. Was hatte sie da nur gesehen?

Sie stand auf. Die Schuhe erhöhten sie. Vorsichtig probierte sie ein paar Schritte. Sie musste Watte unter den Füßen haben. Eine unbändige Lust loszulaufen, ohne ihren Rücken bei jeder Unebenheit zu spüren, erfasste sie. Das war in diesen Schuhen ganz unmöglich, das wusste sie, ohne dass es ihr jemand gesagt hätte. Dabei schienen sie klobig, was der lila Farbe widersprach, und an den Spitzen hochgebogen.

Ein plötzliches Misstrauen, ein Argwohn packte sie, den auch das schöne Gesicht des alten Mannes nicht wegwischen konnte.

„Schuhe für den kleinen Muck“, sagte Otti spöttisch. „Nein – sicher auch viel zu teuer“, kam es abweisend und schroff. Dabei glaubte sie, wieder genau und vernünftig denken zu können. Denn gerade diese Eigenschaft schätzte sie besonders an sich. Nur beim Betreten des Geschäftes war ihr diese nützliche Eigenschaft abhanden gekommen. Für einen Augenblick befragte sie sich selbst dazu.

Ihre Weigerung beschwor einen Sturm der Entrüstung herauf. Zwar fielen nicht die Worte undankbar oder verblendet, doch sie hörte beide deutlich heraus.

„Eine einmalige Gelegenheit, Madame“, säuselte der Verkäufer. Dabei wirbelte die goldene Troddel aufgeregt hin und her. Sie lieferte ein Bild der Bestürzung. Fast wollte Ottilie ein Lachen überkommen, doch die flinken dunklen Augen des Verkäufers verhinderten das.

„Aber Sie können nicht gehen, ohne etwas gekauft zu haben“, jammerte er zutiefst betroffen.

„Die Pantoffeln, nun ja. Aber sie zählen nicht so richtig. Diese … diese …“, er zeigte auf Ottis Füße, „… sind wichtig. Sie allein zählen. Und Sie werden sie brauchen. Glauben Sie mir. Auch wenn Sie nicht tun, was Sie tun sollten. Nun, sie sind einfach ein Geschenk des Hauses. Haben Sie heute nicht Geburtstag? Also …“

Die sanften Worte am Ende beschwichtigten Ottilie Santers. Und wenn sie nichts kosteten – ein Geschenk zu ihrem Geburtstag. – Woher wusste man das? Nun, vielleicht die Servietten hatten das ausgeplaudert, auf ihnen stand: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Und die Schrift schimmerte durch die Plastiktüte.

Das Klopfen von draußen wurde stärker und dringlicher. Karolines Großmutter nickte, zog ihre alten Schuhe wieder an, erhielt zwei Pakete, bezahlte die Pantoffeln, dann stand sie, tief ein- und ausatmend, wieder auf der Straße.

Vor dem Geschäft stand niemand. Auf dem heruntergelassenen Rollladen war zu lesen: „Eröffnung erst morgen“.

Otti schluckte laut und beeilte sich, ein Stück von dem Laden wegzukommen. Die Stimme des kleinen Verkäufers eilte hinter ihr her. Schon sah sie vor ihren Augen, wie die goldene Troddel in Bewegung geriet. „Wenn Sie nicht tun wollen, was Sie tun sollten – dann treten Sie nie bei Regen mit den neuen Schuhen dorthin, wo es in die Tiefe geht.“

Die Sonne umschmeichelte sie. Es dürfte kurz vor Mittag sein. Wie lange war sie eigentlich in diesem Schuhgeschäft gewesen?

Sie würde den Kaffeetisch auf der Terrasse decken und alles würde ganz normal und wie immer verlaufen. Otti freute sich auf ihren Besuch.

Es gibt Geschichten, die fangen einfach am falschen Ende an. Diese hier ist so eine.

 

 

 

 

 

2. Kapitel

Die eiserne Elfe taucht auf

Mit einem geradezu liebevollen Blick streifte Otti eine kleine Figur auf ihrem Geburtstagstisch. Klein? Na ja, immerhin beanspruchte sie dreizehn Zentimeter in der Höhe für sich.

Gerade hatte sie einen ihrer schönsten Geburtstagsnachmittage verbracht. Soeben waren Karoline und ihre Tochter gegangen und hatten sie mit vielen guten Wünschen zurückgelassen.

„Vergiss nicht, mir zu schreiben.“ Mit wichtiger Miene hatte Karoline sie daran erinnert. „Wir dürfen jede Woche einen Brief und einen Anruf von zu Hause im Dschungelcamp erhalten. Und Mam telefoniert lieber.“

„Versprochen“, meinte Otti dazu. „Doch es werden sicher keine aufregenden Mitteilungen werden.“

Noch einmal winkte sie Karoline vom Gartentor aus zu. Dann eilte sie zurück, um ihr besonderes Geschenk genauer zu betrachten. Karoline musste es als eine Art Trostpflaster für sie gedacht haben, weil sie nun doch in das Dschungelcamp fuhr und erst danach zu ihr kam.

Voller Freude strich Otti über den neuen, schönen Pullover, ein Geschenk ihrer Tochter. Doch alles verblasste in ihren Augen, wurde verdrängt von der kleinen Figur – einer eisernen Elfe. War es der große Gegensatz, etwas so Leichtfüßiges, Schwebendes wie eine Elfe in Blech und Eisen zu bannen, dass sie so eine heftige Zuneigung spürte? Eine längst vergessen geglaubte Erinnerung an einen anderen Geburtstag überfiel sie ganz plötzlich, auch einer mit einer Null. Sie wurde zehn Jahre alt und bekam eine Puppe geschenkt, von der wir noch hören werden.

Jetzt saß sie am Tisch, betrachtete weiter die kleine Elfe und hielt erste Zwiesprache mit ihr. Das geschah leise und verhalten, wie hinter einer vorgehaltenen Hand, dann lauter, schließlich mit leiser Scham, als ihr bewusst wurde, was sie da tat. Natürlich erwartete sie keine Antwort, aber es tat ihr gut.

„Nun ja“, sagte sie laut, „du bist ein Volltreffer, und nun wollen wir es dabei bewenden lassen, dass du einen schönen Platz bei mir bekommst.“ Dabei bekam sie zunehmend das Gefühl, diese eiserne Puppe beobachtete sie aus wachen, blanken Augen, was sicher nur purer Unsinn war. Doch als sie aufstand, drehte sie sich blitzschnell um. – Aber die Elfe stand, wie sie vorher gestanden hatte. Otti strich sich über die Stirn. Danach, mit einer weiteren Handbewegung und die Elfe noch immer ansehend, griff sie nach dem Karton mit den neuen Schuhen. Begleitet von einem Seufzer der Erwartung, öffnete sie den Deckel. Begierig fasste sie nach einem dieser wunderbaren Stiefelchen, die ihr jetzt noch schöner als im Laden vorkamen. „Engelsschuhe – Elfenschuhe – Kinderschuhe“, flüsterte sie dabei. Ein leises Unbehagen, fast ein kurzes Erschrecken, überfiel Ottilie Santers, als sie die auffällige Ähnlichkeit mit den Schuhen der Elfe feststellte. Natürlich gab es solche Zufälle. Zwischen dem Material, dort Blech, hier Leder und Farbe, gab es keine Gemeinsamkeit. Otti atmete auf. Nur in der Form, das war nicht zu übersehen, glichen sie sich wie ein Ei dem anderen.

Genüsslich sie überstreifend, als strebten die Schuhe ihren Füßen zu, zog Otti sie an. Kaum konnte sie es erwarten, mit ihnen über ihren Teppich zu spazieren. Vom Tisch, wo die eiserne Elfe stand, vernahm sie ein leises Geräusch. Das war keine Täuschung. Aber sie drehte sich nicht um. Durch nichts wollte sie sich das wundervolle Gefühl schmälern lassen, in diesen Schuhen, die sie größer machten und ihr jeden Schmerz in ihrem Rücken nahmen.

Otti setzte sich mit weichen Knien, schlenkerte mit den Stiefelchen und sah verwirrt vor sich hin. Sie würde sich einen Schluck von diesem wundervollen Agavensaft aus dem Bioladen gönnen. Er machte ihr sicher wieder einen freien Kopf. Mit Behagen schleckte sie den süßen Saft vom Löffel.

Sie betrachtete noch einmal die Schuhe der Figur, dann äußerst aufmerksam die ganze Elfe aus Blech und Eisen. Neben den Schuhen gefielen ihr die gedrehten Locken aus schwerem Draht, dazu ein runder Kopf mit einem lieblichen, aufgemalten Gesicht mit großen, dunklen Augen. Viel zu großen Augen, nach Ottis Geschmack, für die kleine Person. Diese sah sie aus schwarzen Augen fragend an.

„Prüfung endlich beendet?“, schien sie zu sagen.

„Na, die Beine hätte man dir ruhig etwas dicker machen können“, rügte Otti missbilligend. „So hoch und lang wie Stöcke. Was hat man sich bloß dabei gedacht?“

Als sie in den Augen der kleinen Elfe eine ängstliche Traurigkeit aufsteigen sah, meinte sie tröstend: „Schon gut – schon gut, du kannst doch nichts dafür. Alles in allem gefällst du mir!“

Am Rücken trug die Elfe zwei grün bemalte Flügel, ein dünner Hals kam noch hinzu, und die ganze kleine Person steckte in einem kurzen Hängekleidchen – und alles war aus Blech. Wobei Otti, von einem plötzlichen heiteren Übermut erfasst, ihren rechten Zeigefinger anleckte und ihn der Elfe auf ihre niedliche Nase drückte. Nein – sie konnte es wirklich nicht wissen, dass sie damit die eiserne Elfe aus ihrer Erstarrung befreite und ins Leben setzte. Natürlich völlig ungewollt und ohne zu ahnen, dazu überhaupt fähig zu sein. Sie würde es beschwören, nie so etwas in ihrem Hinterkopf gedacht zu haben. Denn so etwas blieb sicher nicht ohne Folgen, wie sie sofort argwöhnte.

Hätte man Karolines Großmutter in diesem Augenblick gefragt, ob sie das wieder ungeschehen machen wolle, bestimmt wäre ihr ein „Ja“ über die Lippen gekommen.
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